
Was tun, wenn die Stimme wegbleibt?
Heilung in wenigen Stunden: Akutes phoniatrisches Intensivverfahren hilft zahlreichen Patienten
VON KATHRIN KOTTKE

ihren Patienten vermitteln. Mit anderen 
Worten: Sie brauchen eine ordentliche 
Portion Suggestivkraft. Zudem sollte die 
Diagnose den Patienten im Vorfeld nicht 
genannt werden, und Hinweise auf akute 
oder chronische psychische Belastungen 
müssen sorgfältig eruiert werden, um sie im 
Nachgang mit den Patienten zu besprechen 
und gegebenenfalls weiterzuverfolgen. Das 
eigentliche Vorgehen soll die Patienten 
gezielt ablenken: Unter Lokalanästhesie 
des Kehlkopfes räuspern sie sich, husten, 
summen, sprechen verschiedene sinnfreie 
Vokal- oder Konsonanten-Vokal-Verbin-
dungen oder sagen ein Gedicht auf. Zudem 
lassen die Ärzte ihre Patienten aus der Pus-

te kommen, zum Beispiel durch Hüpfen. 
„Aus einer Verfremdungs-, Überraschungs- 
oder Auspower-Situation heraus kann die 
Stimme wiederhergestellt werden – wir 
holen sie Stück für Stück zurück“, erklärt 
Katrin Neumann. Bei der Intervention 
werden die Patienten allerdings nicht mit 
Samthandschuhen angefasst. „Das Motto 
‚die Stimme kommt schon wieder, wenn 
sie möchte‘, zieht meist nicht. Im Gegen-
teil: Wir treten gegenüber den Patienten 
sehr überzeugt und durchaus autoritär auf 
– eine gewisse ‚Überrumpelung‘ gehört 
dazu“, ergänzt Dr. Philipp Mathmann, lei-
tender Oberarzt und stellvertretender Kli-
nikdirektor.

Prof. Dr. Katrin Neumann (Mitte) und Dr. Philipp Mathmann praktizieren mit einer Patientin verschiedene Sprechübungen, etwa sinnfreie Vokal- 
oder Konsonanten-Vokal-Verbindungen. Foto: Uni MS - Peter Leßmann

Von heute auf morgen ist die Stimme
weg, maximal ein Stottern, Flüs-
tern oder Krächzen bleibt zurück 

– für die meisten Menschen eine schlimme
Vorstellung. Der Besuch beim Hals-Na-
sen-Ohrenarzt bringt oft keine Besserung, 
Medikamente schlagen nicht an, und Ope-
rationen werden mitunter durchgeführt, 
obwohl keine organischen Auffälligkeiten 
vorliegen. Auch stundenlange logopädische 
Stimmtherapien erzielen meist keinen Er-
folg. Frustration und Angst bleiben bei den 
Betroffenen zurück. Sie flüchten zum Teil 
in die soziale Isolation, kündigen ihren Job, 
brechen ihr Studium ab und meiden die 
Kommunikation mit anderen – teilweise
über Monate oder Jahre.

Das plötzliche Wegbleiben der Stimme 
oder eine extreme Veränderung der Sprech-
weise ohne erkennbare Ursache nennen die 
Fachleute psychogene Stimm- und/oder 
Sprechstörung. „Man kann es als einen 
Schutz-, Flucht- oder Abwehrmechanismus 
des Körpers verstehen – eine grundsätz-
lich sinnvolle, aber unbewusste Reaktion 
auf einen gewissen Auslöser, zum Beispiel 
eine meist vorübergehende Stress-, Kon-
flikt- oder Angstsituation“, erklärt Prof. 
Dr. Katrin Neumann, Direktorin der Kli-
nik für Phoniatrie und Pädaudiologie am 
Universitätsklinikum Münster (UKM). 
„Nur bei einer Minderheit der Betroffenen 
liegen längerdauernde psychische Belastun-
gen zugrunde, die eine Abklärung und Psy-
chotherapie benötigen. Manche Personen 
reagieren mit Magenkrämpfen oder Herz-
rasen, andere verlieren ihre Stimme.“ Die 
Ärztin und Wissenschaftlerin der Univer-
sität Münster beschäftigt sich schon lange 
mit dieser Symptomatik. Mit ihrem Team 
hat sie ein bereits bekanntes, aber in Ver-
gessenheit geratenes Verfahren aufgegriffen 
und weiterentwickelt, sodass es auf den ers-
ten Blick wie eine Wunderheilung daher-
kommt: die sogenannte intensive phonia-
trische Akutintervention.

Um die Art des Eingriffs zu starten, 
müssen die Ärztinnen und Ärzte voll und 
ganz von diesem Verfahren überzeugt sein 
und diese Überzeugung möglichst perfekt 

Die Behandlung kann wenige Minuten 
bis einige Stunden in Anspruch nehmen 
und ist sowohl für den Arzt als auch für den 
Patienten intensiv und bisweilen erschöp-
fend. Was sich zunächst einfach anhört, 
erfordert viel Erfahrung und Disziplin auf 
Seiten der Experten. Auf Rückfälle in alte 
Muster während einer Sitzung müssen sie 
sofort reagieren und alternative Übungen 
durchführen. Nur dadurch kann das patho-
logische Phonationsmuster – also die Stö-
rung – konsequent durchbrochen werden. 
Und das mit Erfolg: Nicht selten dauert es 
nur wenige Minuten, bis eine Besserung 
hörbar wird – ein bis zwei Stunden später 
ist die Störung meist komplett behoben, 
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Vier Hörbeispiele – vor, wäh-
rend und nach der Akutinter-

vention – zeigen eindrucksvoll, wie 
sich die Stimme einer Patientin 
durch die Behandlung verändert.
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und der Patient spricht wieder normal. „Es 
kann durchaus passieren, dass der Patient 
während einer Intervention eine andere 
Störungsphase, etwa eine Sprechstörung 
durchläuft. Manches beheben wir in einer 
Sitzung, andere Störungen benötigen eine 
weitere Intervention“, beschreibt Philipp 
Mathmann.

Der Erfolg spricht für sich: Von bisher 
80 behandelten Patienten ist bei vier Per-
sonen keine oder nur eine vorübergehende 
Besserung eingetreten. Es überrascht daher, 
dass dieses Verfahren – soweit bekannt – 
nirgendwo sonst angewandt wird und dass 
es dazu keine Forschung gibt. Das will das 
Team um Katrin Neumann ändern. „Wir 
stehen in den Startlöchern und möchten 
die bisherigen Patientendaten systematisch 
erforschen und evidenzbasierte Studien 
publizieren. Die Wissenslücke ist riesig, 
sowohl auf der Forschungsebene als auch 
in der klinischen Praxis.“ Im kommenden 
Jahr werden sie und Philipp Mathmann 
nach Irland reisen und auf einer interna-
tionalen Fachtagung erstmals über die in-
tensive Akutintervention referieren. Der 
Austausch sei wichtig, um das Verfahren 
bekannter zu machen und um Personen 
mit psychogenen Stimm- und Sprechstö-
rungen noch gezielter zu helfen, sind sich 
die beiden Experten sicher. 

Schätze vom Staub der Jahrhunderte befreien

Während heutzutage in Europa 
Gedichte meist als romanti-
scher Ausdruck tiefer Gefüh-

le gelten, gab es im Mittelalter vielerorts 
eine pragmatischere Art, Verse zu schmie-
den. „Im vormodernen China waren sie 
ein selbstverständlicher Teil des sozialen 
Lebens“, erläutert Prof. Dr. Tian Xiao-
fei. „Man antwortete damit beispielsweise 
Freunden auf ihre Nachrichten oder be-
dankte sich mit kunstvollen Versen für ein 
Geschenk.“ Die Literaturwissenschaftlerin 
von der US-amerikanischen Harvard-Uni-
versität in Cambridge forscht derzeit am 
Institut für Sinologie und Ostasienkunde 
über Traumaverarbeitung in der Literatur. 

Im Mittelpunkt des aktuellen Buchpro-
jekts von Tian Xiaofei, die zu Gast bei In-
stitutsleiterin Prof. Dr. Kerstin Storm und 
ihrem Vorgänger Prof. Dr. Reinhard Em-
merich ist, steht die chinesische Hoflitera-
tur und ihre Transformation, vor allem Ly-
rik aus dem 5. und 6. Jahrhundert. Auf den 
ersten Blick erschienen viele der Gedichte 
etwa von Yu Xin (513–581) „harmlos und 
gefällig“. Seine Werke wurden nicht nur in 
seinem Heimatstaat im Süden Chinas be-
wundert, sondern auch im Norden, wo er 
als Gesandter im feindlichen Staat gewalt-
sam festgehalten wurde und den Rest seines 
Lebens verbrachte. „Die jungen Prinzen 
des Nordstaats haben seinem Schreibstil 
nachgeeifert, hatten aber keine Ahnung, 
worum es in den Texten wirklich ging“, 
ist Tian Xiaofei überzeugt. Wirklich ver-
standen hätten ihn nur diejenigen, die mit 
dem Dichter zusammen im Exil waren. Sie 
seien, anders als die neuen Herrscher im 

Norden, mit einer ähnlichen literarischen 
Tradition aufgewachsen wie er. Ohne die-
sen historischen Kontext könne man die 
Texte in ihrer Tiefe auch aus heutiger Sicht 
nicht nachvollziehen. „Yu Xin durfte nicht 
in seine Heimat zurückkehren, weil er dem 
Hofe als hervorragender Dichter nützlich 
erschien“, erklärt die Literaturwissenschaft-
lerin. Diese Gefangenschaft habe seine Art 
zu schreiben verändert. Bei genauerem 
Hinschauen trete eine schmerzliche Iro-
nie zutage, eine abgründige Sprache „mit 
Ecken und Kanten“.

„Eigentlich arbeite ich wie eine Archäo-
login“, findet Tian Xiaofei. „Wir graben 

nach Schätzen und befreien Dinge vom 
Staub der Jahrhunderte.“ Viele ihrer Quel-
len seien im Laufe der über 1.400 Jahre 
verloren gegangen, etwa durch Kriege oder 
den Einfluss von Feuer und Wasser. Daher 
erschließt sie sich die Inhalte aus Frag-
menten, zeitgenössischen Lexika oder der 
Geschichtsschreibung. „Zum Glück gab es 
eine Liste aller Bücher der kaiserlichen Bi-
bliothek aus dem frühen 7. Jahrhundert.“ 
Die Wissenschaftlerin beschäftigt sich auch 
mit Themen wie der chinesischen Kultur-
revolution der 1960er- und 1970er-Jahre. 
Zusätzlich zu ihren zahlreichen wissen-
schaftlichen Veröffentlichungen verfasst sie 

eigene Gedichte und Essays. Die 52-Jährige 
reist gerne und schreibt darüber. Sie über-
setzte Gedichte aus dem maurischen Spa-
nien ins Chinesische. 

Tian Xiaofei verbrachte ihre frühe 
Kindheit in der Stadt Harbin, nahe der 
russischen Grenze. Nach dem Umzug ihrer 
Familie in die Nähe von Beijing machte sie 
an der dortigen Universität einen Bachelor 
in englischer Literatur. Für den Masterab-
schluss wechselte sie in die USA und hielt 
dort Ausschau nach einer Gegend, in der es 
im Winter kalt ist. „Ich hatte viele schöne 
Erinnerungen an die schneereichen Win-
ter in Harbin“, erzählt die Forscherin. Ihre 
Wahl fiel auf die University of Nebraska-
Lincoln. Auch in Boston, wo sie in verglei-
chender Literaturwissenschaft promoviert 
hat und seit 2006 als Professorin für chine-
sische Literatur lehrt, freut sich Tian Xiao-
fei immer über die weißen Winter.

Noch bis zum Juli forscht die Hum-
boldt-Forschungspreisträgerin am Institut 
für Sinologie und Ostasienkunde in Müns-
ter. Es ist eins der wenigen in Deutschland 
mit einem Schwerpunkt auf der Literatur 
der mittleren Kaiserzeit (etwa 3. bis 10. Jahr-
hundert) und verfügt daher über eine außer-
gewöhnlich gut ausgestattete Bibliothek in 
diesem Bereich. Ende November stieg die 
Harvard-Professorin wieder ins Flugzeug, 
um mit ihrem zwölfjährigen Sohn und ih-
rem Mann in den USA Thanksgiving zu fei-
ern. Die beiden begleiten sie im Dezember 
zurück und lassen sich von ihr die Stadt und 
die Universität Münster zeigen. Wer weiß, 
vielleicht schneit es bis dahin hier sogar auch 
ein bisschen ...  BRIGITTE HEEKE

Humboldt-Forschungspreisträgerin Tian Xiaofei zu Gast am Institut für Sinologie und Ostasienkunde 

Für ein halbes Jahr ist Humboldt-Preisträgerin Prof. Dr. Tian Xiaofei nicht auf dem Campus 
der Harvard-Universität anzutreffen, sondern in ihrem Büro an der Schlaunstraße.
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Rektorat zeichnet 
die besten
Dissertationen aus

Das Rektorat der Universität 
Münster hat die besten Dok-

torinnen und Doktoren des Jahres 
2023 ausgezeichnet: 125 Nachwuchs-
wissenschaftler hatten für ihre Dis-
sertation höchstes Lob und damit das 
bestmögliche Prädikat „summa cum 
laude“ bekommen. Für die 13 besten 
Dissertationen vergab das Rektorat 
zudem ein Preisgeld von jeweils 3.500 
Euro, das der Förderung der weiteren 
Forschung der Preisträger an der Uni-
versität Münster oder an einer anderen 
nationalen oder internationalen Hoch-
schule dient.

Ausgezeichnet wurden:
Dr. Mathias Schneider (Evange-

lisch-Theologische Fakultät), Dr. Dr. 
Johannes Elberskirch (Katholisch-
Theologische Fakultät), Dr. Shubhan-
gi (Rechtswissenschaftliche Fakultät),
Dr. Heiner Beckmeyer (Fachbereich 
Wirtschaftswissenschaften), Dr. Irina
Osiaevi (Medizinische Fakultät), Dr. 
Nicholas K. Johnson (Fachbereich 
Erziehungswissenschaft und Sozial-
wissenschaften), Dr. Robert Stojan 
(Fachbereich Psychologie und Sport-
wissenschaft), Julia Bühner (Fach-
bereich Geschichte/Philosophie), Dr. 
Alexander Zahrer (Fachbereich Philo-
logie), Dr. Julian Kranz (Fachbereich 
Mathematik und Informatik), Dr. 
Laura Moreno Valero (Fachbereich 
Physik), Dr. Janosch Menke (Fachbe-
reich Chemie und Pharmazie) und Dr. 
Lydia Schumann (geb. Steffens, Fach-
bereich Biologie).
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